
Der US-Sänger Prince (52)
widmet einen der zehn Songs
auf seinem neuen Album
«20TEN» dem Waadtländer
Weinbaugebiet Lavaux. Er hat
das Unesco-Weltkulturerbe
letztes Jahr anlässlich seines
Doppelkonzerts am Montreux
Jazz Festival (MJF) kennen ge-
lernt. «Als ich ihn damals bei
wunderbarem Wetter am Flug-
hafen abholte, wollte Prince
nicht sofort ins Hotel», erzählt
der MJF-Chauffeur Simon
Tomei. «Deshalb habe ich ihm
vorgeschlagen, die Region zu
besichtigen. Wir haben dann
die Route durch die Weinberge
nach Vevey genommen.» Ne-
ben der Weinregion Lavaux
feiert der Song auch «Die
Schokolade von Vevey». Das
Studioalbum «20TEN» ist
am 10. Juli als Gratisbeilage in
britischen, irischen und belgi-
schen Tageszeitungen erschie-
nen. Am 22. Juli soll es dem
deutschen «Rolling Stone» bei-
liegen. (SDA)

Raubkunst Werke an
Italien zurückgegeben
Die italienische Polizei hat am
Freitag im Kolosseum in Rom
337 gestohlene Archäologie-
Funde aus der etruskischen Zeit
und aus der römischen Antike
präsentiert. Sie waren im Auf-
trag der italienischen Polizei
von Schweizer Behörden in
Genf beschlagnahmt worden.
Die Artefakte, darunter grosse
Vasen, Marmorstatuen, Bronze-
gegenstände und Fragmente
von Fresken aus Pompeji haben
einen Gesamtwert von 15 Mil-
lionen Euro. (SDA)

Kino Malkovich verlor
durch Madoff Millionen
US-Schauspieler John Mal-
kovich, (56, «Gefährliche Lieb-
schaften») ist nach eigenen
Worten auf den amerikanischen
Finanzbetrüger Bernard Madoff
hereingefallen und hat Millio-
nen Dollar verloren. Der «Welt
am Sonntag» sagte Malkovich:
«Ich war mal reich. Bis ich mein
ganzes Vermögen aus 30 Jah-
ren bei Bernie Madoff versenkt
habe.» Groll gegen den eins-
tigen Wall-Street-Star Madoff,
der 2009 zu 150 Jahren Gefäng-
nis verurteilt wurde, hegt der
Schauspieler nicht mehr. «Ich
darf mich nicht beschweren,
mir geht es gut.» (DPA)

Literatur Celan-Preis
an Rosemarie Tietze
Der mit 15 000 Euro dotierte
Paul-Celan-Preis für eine her-
ausragende Übersetzung ins
Deutsche geht 2010 an Rosema-
rie Tietze. Sie werde damit für
ihr Gesamtwerk ausgezeichnet,
das zahlreiche Übersetzungen
aus dem Russischen umfasse,
begründete der Deutsche Litera-
turfonds in Darmstadt seine Ent-
scheidung. Die 1944 geborene
Tietze erhält den Preis insbeson-
dere für ihre 2009 erschienene
Übersetzung von Lew Tolstois
Roman «Anna Karenina». Diese
glänze «durch Detailtreue und
Sinnlichkeit, Frische und Ele-
ganz». Ihr sei es gelungen, den
alten Text zeitgemäss ins Deut-
sche zu übertragen und ihm da-
bei treu zu bleiben. (DPA)
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Wer Beerli-Wein aus dem Frick-
oder dem Aaretal trinkt, darf kei-
nen grossen Burgunder erwar-
ten. Doch der emotionale Bezug
zum Hausberg wiegt den Unter-
schied allemal auf. Ähnlich er-
geht es dem Hörer, wenn er «Mu-
sik aus Schweizer Klöstern» auf-
legt, die «Kostbarkeiten aus der
Musikbibliothek des Klosters
Einsiedeln» verspricht.

In diesem Kloster, wo man
heute noch aktiv Musik macht,
ja bis anhin mutige Theater-Frei-
lichtaufführungen auf die Beine
stellte, war man einst darauf er-
picht, immer wieder neues No-
tenmaterial aus Mailand via die
Zweigstelle Bellinzona zu erhal-
ten. Auch aus dem Vorarlberg
und Süddeutschland gelangte
Musik in die Schweiz. Hier wa-
ren die Partituren sicherer auf-
gehoben als im immer wieder
umkämpften nahen Ausland.

Die CD, entstanden dank Ra-
dio Suisse Romande und dem
RISM (Répertoire International
des Sources Musicales), zeigt,
welch überraschende Schätze in
Einsiedeln lagern. Es handelt
sich um den Mitschnitt eines
Konzertes, das am 15. Juli 2007
im Kloster gegeben wurde. Da-
mals spielte das Capriccio Basel
auf und die Cappella Murensis
unter der Leitung von Johannes
Strobl sang. Schade, war es nicht
möglich, einige Wackler und
Trübungen im Nachhinein aus-
zubessern. Egal, denn hier geht
es für einmal wirklich mehr
ums Was als ums Wie.

DER EINSTIEG IST noch klas-
sisch. Da sind ein grosses «Mi-
serere» und ein kleines «Beatus
vir» von Giovanni Battista Sam-
martini zu hören, eines gestan-
denen Mailänder Komponisten,
der von 1701 bis 1775 lebte.
Streng das «Miserere», festlich
gestaltet das «Beatus vir».

Geradezu kurios aber ist ein
«Magnificat» von Anselm Schu-
biger (1815–1880). Der Einsiedler

Benediktinerpater komponierte
aus Stücken von Mozarts Opera
buffa «Le nozze di Figaro» ein
«Magnificat» – also ein Lob-
gesang Marias. Abenteuerlich,
wie der Mönch über Mozarts
durchaus auch schlüpfrigen,
überbordenden Text hinweg-
hört und dessen Opernmusik in
seine heiligen Worte überführt.
Warum denn nicht, wird er sich
gedacht haben: Hatte Mozart

nicht selbst bereits die Arie der
Gräfin «Dove sono?» Jahre früher
im Agnus Dei seiner «Krönungs-
messe» «benutzt»?

DOCH IM KLOSTER wurde
nicht nur kopiert oder umge-
arbeitet, sondern auch selbst –
durchaus auf der Höhe der Zeit
beziehungsweise ganz der ita-
lienischen Mode entsprechend –
komponiert. Auch hier ist natur-

gemäss ein opernhafter Ton
nicht allzu fern. Von Pater Ma-
rianus Müller (1724–1780) ist ein
«Sanctus et Agnus Angelicum»
zu hören, von Gerold Branden-
berg (1729–1795), Kapellmeister
und Kontrabassist im Kloster,
ein «Agnus Dei Angelicum».

Prächtige Musik, die zeigt, wie
aktiv die Einsiedler Mönche waren
und dass sie sich nicht aufs Sam-
meln beschränkten. Bisweilen hat-

ten sie auch Zeit für skurrile Expe-
rimente unter der Soutane.

Musik aus Schweizer Klöstern Kost-
barkeiten aus der Musikbibliothek des
Klosters Einsiedeln. Sammartini, Mül-
ler, Brandenberg, Schubiger. Johannes
Strobs, Orgel; Capella Murensis,
Capriccio Basel. Bestellen bei: RISM
Arbeitsstelle Schweiz: Hallwylstrasse
15, Postfach 286, 3000 Bern 6 oder:
info@rism-ch.org

CHRIST IAN BERZINS

Einsiedelns modische Mönche
Die neue CD «Musik aus Schweizer Klöstern» zeigt, wie wach, modisch,
ja witzig musiksachverständige Schweizer Mönche im 18. Jahrhundert waren.

OHNE STAUB Die Stiftsbibliothek im Kloster Einsiedeln birgt klingende Schätze, die nun auf CD zu hören sind. SIGI TISCHLER/KEYSTONE

Kreativitätskrisen kennt die amerika-
nische Autorin Joyce Carol Oates offen-
sichtlich nicht. Unendlich viel hat die
inzwischen 71-jährige Princeton-
Professorin geschrieben. Schon als
Schülerin soll sie die ersten Geschich-
ten verfasst haben, als junge Studentin
(so die Legende) schrieb sie pro Semes-
ter einen Roman, die Veröffentlichung
ihres ersten Bandes mit Kurzgeschich-
ten liegt schon mehr als vierzig Jahre
zurück, und bereits 1969 erhielt sie für
den Roman «Them» den National Book
Award. Inzwischen sind es rund 60
(publizierte) Romane, über 100 Kurzge-
schichten, dazu zahllose Essays, Thea-
terstücke, Drehbücher, Kritiken und
wissenschaftliche Aufsätze.

«ICH HABE ALL diese hässlichen Wör-
ter einfach hingeschrieben und bin da-
bei allmählich in Fahrt gekommen.
Ein stiller Schreibrausch hat mich er-
fasst», lässt Joyce C. Oates eine Figur in
ihrem Roman «Zombie» erklären. Ein
Resümee, das auch auf die Autorin zu-
trifft, die von der Literatur besessen ist
und die von sich selbst sagt: «Wenn ich
nicht schreibe, dann lese ich.»

Ihrem neuen Romanwälzer hat sie
eine ganz persönliche Widmung vor-
angestellt: «Für meine Grossmutter

Blanche Morgenstern, die Tochter des
Totengräbers.» Nach und nach er-
schliessen sich die Zusammenhänge,
erfährt man als Leser, dass die Eckpfei-
ler aus dem Lebensweg der Roman-

protagonistin Rebecca Schwart mit
der Vita von Oates’ Grossmutter über-
einstimmen.

ALS JUNGES MÄDCHEN flieht jene
Rebecca mit ihren jüdischen Eltern
und ihren zwei Geschwistern vor den
Nazis über den Atlantik. Ihr Vater, der
in München einst Mathematiklehrer
war, schlägt sich in den USA als Hilfs-
arbeiter auf einem Friedhof durch und
sucht in seiner tiefen inneren Ver-
zweiflung Trost im Alkohol. Die Mut-
ter verfällt dem Wahnsinn, die Familie
zerbricht völlig, und bei Oates endet
die Tragödie in einem schrecklichen
Blutrausch. Der ehemalige Mathema-
tiklehrer Jacob Schwart jagt erst seiner
Frau und dann sich selbst eine Kugel
in den Kopf: «Dieses Gesicht, das wie ei-

ne gekochte, geplatzte Tomate war. Sie
hatte gesehen, wie dieses Gesicht zu
Blut, Knorpel und Hirnmasse ausein-
ander flog.»

Eine Lehrerin nimmt die Vollwaise
auf. Rebecca verliebt sich als Teenager
in einen älteren Mann, reisst aus und
erlebt auf grausame Weise die Wieder-
kehr der Gewalt in ihrem Leben. Ihr
Partner, der kriminelle Niles Tignor,
entpuppt sich nicht nur als untreuer
Liebhaber, sondern überdies auch
noch als despotischer Haustyrann. Im-
mer wieder kommt es zu Trennungen
zwischen Tignor, Rebecca und dem ge-
meinsamen Sohn. Die Beziehung eska-
liert und wird von Rebecca nach ei-
nem Gewaltexzess beendet: «Schlug ih-
ren Hinterkopf – wumm-wumm-
wumm – gegen die Dielenbretter!»

Joyce C. Oates’ ausufernde Be-
schreibungen der Gewaltszenen mö-
gen nicht nach jedermanns Gusto
sein, doch sie sind der Authentizität
geschuldet und drückten Rebeccas Le-
ben einen prägenden Stempel auf.

Mindestens ebenso wegweisend
war für sie allerdings ein Satz, den ihr
der verstorbene Vater mit auf den Weg
gegeben hatte: «Du darfst dir deine
Schwäche nicht anmerken lassen.» So
verwandelt Rebecca ihre eigentliche
Schwäche in grosse mentale Stärke

und fasst den Entschluss, ein neues Le-
ben zu beginnen. Von da an läuft Joyce
C. Oates der Roman allerdings ein we-
nig aus dem Ruder. Aus Rebecca
Schwart wird auf ziemlich abenteuer-
liche Weise Hazel Jones, eine dauerlä-
chelnde, fröhliche Amerikanerin. Es
bleibt bei Rebecca zwar ein gewisses
Mass an Rest-Angst zurück, irgend-
wann als Schwindlerin enttarnt zu
werden, doch nach aussen hin hat sie
sich eine typisch-amerikanische
Durchschnittsexistenz eingerichtet.

DAS LIEST SICH angesichts des leidvol-
len Rebecca-Vorlebens ziemlich versöhn-
lich. Und am Ende schliesst sich für Re-
becca (Hazel), die als Kind mit ihrer Mut-
ter Beethoven im Radio gehört hatte, der
erzählerische Kreis: als ihr 17-jähriger
Sohn als hoch talentierter Konzertpia-
nist auf einem internationalen Wettbe-
werb Beethovens «Appassionata» spielt.
Was in «Geheimnisse» mit Rebeccas Lei-
densweg so knallhart-authentisch und
mit grosser erzählerischer Intensität be-
gann, verliert sich nach dem Identitäts-
wechsel in einem auf Harmonie bedach-
ten, leicht schwülstigen Soap-Gesäusel.
Eigentlich schade!

Joyce Carol Oates Geheimnisse. Verlag S.
Fischer, Frankfurt 2010. 671 S., Fr. 42.90.

Gewaltexzesse und ein Identitätswechsel
Die amerikanische Vielschreiberin Joyce Carol Oates schreibt in ihrem neuen Roman «Geheimnisse»
über ihre Grossmutter, die als junges Mädchen mit ihren Eltern vor den Nazis in die USA floh.

PETER MOHR

Die erzählerische
Intensität verliert sich in
leicht schwülstigem
Soap-Gesäusel.


